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schnitte zerfallendes Bronzealter gehabt hat, daß das Land viel reicher an
Altertümern aus dieser Zeit ist, als man früher anzunehmen geneigt war.
Weil früheren Vorurteilen widersprechend, verdient folgender Satz besonders
hervorgehoben zu werden: „Die Verteilung der Bronzefunde in Frankreich,
wie sie durch unsere neueste Statistik festgestellt ist, zeigt deutlich, daß der
Gebrauch des Kupfers und der Bronze zuallererst an der Küste des Atlanti
schen Ozeans verbreiteter war als in den inneren Teilen des Landes. Diese
Tatsache, die sich leicht durch die geographische Lage der Zinngruben im
Nordwesten von Spanien und in Wales erklärt, wird aufs neue bestätigt durch
 das Verbreitungsgebiet der ältesten Gräber der Bronzezeit.“ Ich darf wohl
hinzufügen, daß die englischen, noch heute sehr ergiebigen Gruben jedenfalls
viel wichtiger und leistungsfähiger waren als die in Spanien, wo jetzt gar
kein Zinn mehr gewonnen wird. Ludwig Wilser-Heidélberg.

126. J. Déchelette: Murs (l’enceintes à parements internes. L’An
thropologie 1906. Yol. XVII, p. 393—395.

 Nicht nur durch Holzbalken, sondern auch durch mehrere gleichlaufende
Mauern, deren Zwischenräume mit losen Steinen ausgefüllt wurden, haben die
Gallier ihre Stadtmauern und Ringwälle befestigt. Solche muri duplices und
triplices sind mehrfach in Frankreich, aber auch auf dem rechten Rheinufer,
 z. B. auf dem kleinen Gleichberg bei Römhild und auf dem Altkönig im
Taunus, gefunden und untersucht worden. Nicht alle derartigen Befestigungen
auf dem rechten Rheinufer rühren aber von wirklichen Kelten her, sondern
manche auch von den Völkern des kimbrischen Stammes der Germanen, die
mit den Kelten in Sprache und Sitte nahe verwandt waren.

Ludwig Wilser-Heidélberg.

127. S. Reiuacli: L’épée (le Brennus. L’Anthropologie 1906. Vol. XVII,
p. 341—358.

Mit Recht tritt hier der französische Archäologe für die Schmiedekunst
der Gallier ein, die sich nicht nur aus allerlei überlieferten Nachrichten,
 sondern unmittelbar aus dem Zustand der gefundenen Schwerter, Lanzen
spitzen und Schildbuckel erschließen läßt. Seinem Erklärungsversuch, der
Erzählung des Polybius, die gallischen Schwerter hätten sich bei den ersten
Hieben verbogen und mit den Füßen wieder gerade gerichtet werden müssen,

 kann ich jedoch nicht unbedingt zustimmen. Gewiß findet man in vielen
gallischen Gräbern außer absichtlich zerbrochenen Schmucksachen und Gefäßen
auch mehrfach zusammengebogene Schwerter; doch können solche Grabfunde
allein unmöglich die ganz bestimmte Angabe des griechischen Schriftstellers
veranlaßt haben. Lange und dünne Klingen dürfen nicht zu spröde sein,
sonst springen sie leicht, werden sie aber nicht so stark gehärtet, so krümmen
sie sich bei flachen Hieben etwas, was jeder, der in seiner Jugend den Schläger
geführt hat, beobachtet haben kann. Eine krumme Klinge ist aber immer
noch besser als eine abgesprungene; daher werden auch die gallischen Waffen
schmiede in der Härtung der Schwerter nicht zu weit gegangen sein, ich
habe oft gesehen, daß krumme Schlägerklingen von den Zeugen mit Hilfe des
I 1 ußes zurechtgebogen wurden, gerade wie es nach Polybius die alten Gallier
gemacht haben; später, als die antiseptische Wundbehandlung auch auf dem
Paukboden Eingang fand, wurde dies Verfahren allerdings verboten. Es ist
begreiflich, daß die römischen Feldherren die oft bei gallischen Kriegern be
obachtete Gewohnheit dazu benutzten, ihre Soldaten anzufeuern. Daher


